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inglanb, begegnet, bet ben „<fjod)-#eibecf-
©arfch" mit bem fjifer unb Schneib einer ganzen
©ufiffapelle toot fid) fjetpfiff. SJetmuttid) tear er

ouf biefen ©infaïï gefommen, toeit ganz in ber
ftahe, fo ïfotf) unb ïjefjr bag Sdjloß ber Slitter bon
£et)begg bon ber Slnhofje herunter grüßte.

Slußer biefem Sdjloß finb am Balbeggerfee
nod) mancherorts Burgruinen zu finben; ja, bag

Turmgemauer bon Sltdjenfee fdjaut grab heute
noch fe trußig in bie ©elt, baß man bei ihrem
Slnblicf einfad) an bie gtuinguri benfen muß.
Jïein ©unber, Wenn hie* bon f). ©. Trauer, bem

Slt'Zt, ein fyreiheitgfang, bag Slüttilieb, gebicfjtet
Worben ift!

©*cufez! pfeift bie Seetalbaljn bei ©elfingen
plößlicfj unb begibt fid) unerwartet auf bie anbete
Seite beg Taleg. ©odj bag macht fie nur ber

6traße nadj; benn fie gieht Wie biefe bon Ort-
fdjaft zu ©rtfdjaft, bon ©irtgljaug zu ©irtgfjaug
unb ?War häufig bem Straßengraben entlang
unb wagt fo wenig ing tiefe Sanb ïjinaugzufalj-
ren Wie ein Wafferfcheuer Sdjulbub ing tiefe

©affer zu fchWimmen. Slidjtg für ungut, ibh hatte
ganz bergeffen, baß bag Seetalerbähnlein audi
Bunbegbahn geworben ift unb bor fahren, alg
einzige .Sofalbahn mit ben Bummelzügen allemal
einen eigenen SpeifeWagen burdj bag fdjöne See-
tat mitnahm.

©och idj Will nicfjt ben gleichen Seitenfprung
wie bie Seetatbahn madjen, fonbern nodj einen
Slugenblicf am Balbeggerfee berWeilen. ©ieifer
fcheint mit bem Gimmel auf bu unb bu zu ftehen
unb !ann wie treuherzige blaue iUnberaugen
traurig unb heiter breinguden. Stiebergefdjlagen
ift er zwar nie lange, unb felbft beim fdjwär-
Zeften ©ewitter bermag ber l?lang einer iUudjen-
glode feine gerunzelte Stirne Wieber zu glätten,
©enn ber Sonnenfcfjein auf ihm Mißt unb leig
ein ©inblein im Sdjilfe Wifpert, glaubt man Wie-
ber an Sagen unb ©ärdjen, unb eg ift einem,

biefer anmutige See müffe außer ^faljlbauer-
fieblungen audj nodj anbereg, am ©nbe fogar
einen heimlichen Schaß in feiner Tiefe bergen.

Otto £>eDfmut Steuert

Wie der Wald geflunkert hat

©g War einmal eine alte Bauernfrau, bie hutte
eine große Siebe unb eine große Sorge.

©ie große .Siebe War ein Stütf Tannenïjoch-
Walb am Slanbe eineg murmetnben Baiheg, unb
bie große Sorge War ihr Sohn, ber ©idjel.
früher Wat'g utngefeïjrt geWefen. ©a War ber

blonbföpfige Bub ber berWitWeten StRutter große
Siebe unb ber junge ©alb, ben fie bereinft felbft
gepflanzt unb ber nicht reiht gebeiljen Wollte, ihre
große Sorge geWefen.

SIber aug bem Buben Würbe im .Saufe ber

ifaïjïe ein jämmerliih fauler, nidjtgnußiger
©enfdj, ber feiner SCRutter aufg ijjerz trat, big eg

ganz iuunb unb elenb Warb.

©er ©alb bagegen fam nadj unb nad) ing
©adjfen. Slug ben zutten Bäumihen Würben

fdjlanfe, fräftige Tannen, bie ftolz unb ftarf in
Sonnenglut unb ©interfturm ftanben urib ihre
©ipfel im Badje fpiegelten.

©a trug bag ©eib fein zertretenes Ifjerz oft
hinaug, feßte fidj auf einen Stein am Bach unb

hordjte, Wie ber ©alb raufdjte unb bag ©affer
gurgelte unb murmelte.

Unb je öfter fie laufdjte, je beutlidjer berftanb
fie, Wag ©eilen unb Tannen meinten.

©ie ©ipfel fwdj oben raunten: „ffäff neuen

©ut, ber ©alb madjt'g gut!" Unb ber Baidj, ber
über fdjlüpfrtgeg ©erßll unb grüne Stirenljaare
bahineilte, murmelte fort unb fort ,,©räm' bid)

nidjt brüber, eg geht toorüber!"

©iefe ©orte gefielen bem ©eib fo Wohl, baß

fie gar nicht mehr höten Wollte, Wag ©enfcljen
fagten. ©g moihte über fie fommen, wag ba

Wollte, fo badjte fie: eg geht borüber! Unb ilm

fauler Sohn modjte eg nodj fo fihlimm treiben,
fo tröftete fie fidj: ber ©alb madjt'g gut! ©er
©idjel berladjte feine ©utter, „©ag bu bir
niiht einbilbeft," fagte er, „©alb unb Badj fön-
nen bodj nicht reben." „©it mir fdjon," beharrte
leife bag ©eib.

„©eflunfert," höhnte ber Sohn.
©ie eg bei ©üßiggängern zu gehen pflegt:
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instand, begegnet, der den „Hoch-Heideck-
Marsch" mit dem Eifer und Schneid einer ganzen
Musikkapelle vor sich herpfiff. Vermutlich war er

auf diesen Einfall gekommen, weil ganz in der
Nähe, so hoch und hehr das Schloß der Nitter von
Heydegg von der Anhöhe herunter grüßte.

Außer diesem Schloß sind am Baldeggersee
noch mancherorts Burgruinen zu finden) sa, das
Turmgemäuer von Richensee schaut grad heute
noch so trutzig in die Welt, daß man bei ihrem
Anblick einfach an die Zwinguri denken muß.
Kein Wunder, wenn hier von I. G. Krauer, dem

Arzt, ein Freiheitssang, das Rütlilied, gedichtet
worden ist!

Excusez! pfeift die Seetalbahn bei Gelfingen
plötzlich und begibt sich unerwartet auf die andere
Seite des Tales. Doch das macht sie nur der

Straße nach) denn sie zieht wie diese von Ort-
schaft zu Ortschaft, von Wirtshaus zu Wirtshaus
und zwar häufig dem Straßengraben entlang
und wagt so wenig ins tiefe Land hinauszufah-
ren wie ein wasserscheuer Schulbub ins tiefe

Wasser zu schwimmen. Nichts für ungut, ich hatte
ganz vergessen, daß das Seetalerbähnlein auch

Bundesbahn geworden ist und vor Iahren, als
einzige Lokalbahn mit den Bummelzügen allemal
einen eigenen Speisewagen durch das schöne See-
tal mitnahm.

Doch ich will nicht den gleichen Seitensprung
wie die Seetalbahn machen, sondern noch einen
Augenblick am Baldeggersee verweilen. Dieser
scheint mit dem Himmel auf du und du zu stehen
und kann wie treuherzige blaue Kinderaugen
traurig und heiter dreingucken. Niedergeschlagen
ist er zwar nie lange, und selbst beim schwär-
zesten Gewitter vermag der Klang einer Kirchen-
glocke seine gerunzelte Stirne wieder zu glätten.
Wenn der Sonnenschein auf ihm blitzt und lcis
ein Windlein im Schilfe wispert, glaubt man wie-
der an Sagen und Märchen, und es ist einem,
dieser anmutige See müsse außer Pfahlbauer-
siedlungen auch noch anderes, am Ende sogar
einen heimlichen Schatz in seiner Tiefe bergen.

Otto Heltmut Steuert

6er V^al6 FeKrmkert liat

Es war einmal eine alte Vauernfrau, die hatte
eine große Liebe und eine große Sorge.

Die große Liebe war ein Stück Tannenhoch-
Wald am Rande eines murmelnden Baches, und
die große Sorge war ihr Sohn, der Michel.
Früher war's umgekehrt gewesen. Da war der

blondköpfige Bub der verwitweten Mutter große
Liebe und der junge Wald, den sie dereinst selbst

gepflanzt und der nicht recht gedeihen wollte, ihre
große Sorge gewesen.

Aber aus dem Buben wurde im Laufe der

Jahre ein jämmerlich fauler, nichtsnutziger
Mensch, der seiner Mutter aufs Herz trat, bis es

ganz wund und elend ward.
Der Wald dagegen kam nach und nach ins

Wachsen. Aus den zarten Väumchen wurden
schlanke, kräftige Tannen, die stolz und stark in
Sonnenglut und Wintersturm standen und ihre
Wipfel im Bache spiegelten.

Da trug das Weib sein zertretenes Herz oft
hinaus, setzte sich auf einen Stein am Bach und

horchte, wie der Wald rauschte und das Wasser

gurgelte und murmelte.
Und je öfter sie lauschte, je deutlicher verstand

sie, was Wellen und Tannen meinten.
Die Wipfel hoch oben raunten: „Fass' neuen

Mut, der Wald macht's gut!" Und der Bach, der

über schlüpfriges Geröll und grüne Nixenhaare
dahineilte, murmelte fort und fort „Gräm' dich

nicht drüber, es geht vorüber!"
Diese Worte gefielen dem Weib so wohl, daß

sie gar nicht mehr hören wollte, was Menschen
sagten. Es mochte über sie kommen, was da

wollte, so dachte sie: es geht vorüber! Und ihr
fauler Sohn mochte es noch so schlimm treiben,
so tröstete sie sich: der Wald macht's gut! Der
Michel verlachte seine Mutter. „Was du dir
nicht einbildest," sagte er, „Wald und Bach kön-

nen doch nicht reden." „Mit mir schon," beharrte
leise das Weib.

„Geflunkert," höhnte der Sohn.
Wie es bei Müßiggängern zu gehen pflegt:

291



ber (Sieget (an! bon Stufe 311 Stufe. ©r fing an

3U trinfen unb berfdjtemmte fein unb feiner (Sut-
ter ©ut bis auf ben Streifen SBafb am SadjeS-
ranb. SltS aïïeS bertan mar, pilgerte er bort f)in-
aus, 3ätjtte bie Stämme unb berechnete, toiebiet
für ba<S (30(3 311 töfen fei, unb mie tange er bon
bem ©rtöS fein faules Heben mürbe friften fßnnen.

Siel !am nidjt heraus. ©a fudjte (Sidjet mit
ingrimmigem fiädjetn nacf) einem Saum, an bem

er ficf) aufhängen moïïte, menn aïïeS @e!b PottenbS

berbraucht märe.

©r fanb eine Sanne, ber ber Sturm ben SBip-
fei ausgebrochen hatte, unb bie 3um Serfauf nicht
biet nut3 mar. ©iefe befdjtog er für feinen $med
ftehen 3U taffen.

(fegt bot er feinen -SBatb 3um Serfauf aus.
Stier niemanb moïïte ihn. Sie Sauern, benen

(Siegels Butter getegenttid) ergätjTt hatte, maS

bie Sannen raunten, freuten fid), einen fpredjen-
ben SBatb 311 taufen.

©nbtidj bot ein #ot3hänbter einen guten S«iS;
aber er moïïte bie Stämme gefdjlagen haben.

©er (Sidjet tat fidj nach Schauern um;, aber

aïïe (Sänner, bie er fragte, lehnten es ab, beS

faulen, abgemirfcfchafteten Sgrfdjen Sagelohner
31t fein.

©ie Sot brannte bem ^autpet3 auf bie Ringer
unb 3mang ihm fdjtiegtidj Stet unb Säge in bie

ijjanb. ©ie (Sutter, bie fiel) im ftiïïen fdjon ge-

freut hatte, bag ihr geliebter Söatb merbe ftehen

bleiben, befdjmor ihn, bie Sannen, bie ihr fo oft
trôftenb 3ugefprodjen, in Süfje 3U taffen, fotange

fie nod) tebe. „Steh," jammerte fie, „mer foïï benn

bann aïïeS noch einmat gutmadjen, menn bu ben

SBatb 3erftßrft? ©er SBatb mar bodj meine legte

Hoffnung." „©ie meine auidj," höhnte ber (Si-
djet, „aïïeS anbere ift bertan." So ging er ans

SBerf, unb batb brötjnte ber fonft fo ftiïïe SBatb

bon fptitternben Sdjtägen.
©ie (Sutter beS ffaute^erS hatte gdj ihm

nachgefihtidjen, fag mit bermeintem ©efidjt am

Sad) unb ftarrte in baS SBaffer, baS in ber Sonne

gtigerte. „©rärn' bid) nicht brüber, eS geht bor-
über," murmetten bie gefdjmägigen SBelten; aber

bie befümmerte Sitte horte eS nicht; iljr haïïten

nur immer bie Shetfdjtäge in ben Dïjren. ©djeu
hob fie bon Seit 3U Seit ben Sticf unb fatj hin-
über, ob ber erfte Stamm batb ftfpe, unb ba faf)
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fie, mie bon ihres (StdjelS ©efidjt ber Sdjmeig
ber Slrbeit rann. ©aS hatte fie nodj nie gefegen,
eS mar igr gan3 neu unb feltfam. Stud) mie ber

fonft immer faule unb mügige (Senfd) bie Strme
gob 311 ben mudjtigen Sdjtägen, mie ber ganse
fforper fidj bog unb befjnte, mie bie nadte Sruft
mogte unb feudjte, baS mar neu unb rnerfmürbig.
©as Sßeib tonnte batb gar niegt megr megfegen.

3gr (Sidjet, mie er fo baftanb, erinnerte fie an
ben btonbtöpfigen Suben, ben fie einmat fo fegr
tieb gegabt hatte bor bieten (fahren unb ber an.
bem trun!fud)tigen fjautetper fonft nie 3Utage

getreten mar.

Über aü bem Sdjauen nrerfte baS Sßeib taum,
bag eben bie erfte ihrer geliebten Sannen fiel
©in gittern tief burdj ben SBipfet, ein f^radjen
ertönte, ber (Sieget tat rafdj einen Sprung 3ur
Seite, unb ber ftot^e Saum tag am Soben.

„©aS gaft bu gut gemacht, (Sidjet!" rief gan3
ifetbftbergeffen unb freubig baS Sßeib.

©er (Sidjet fd)aute hinüber unb brummte:

„So, tobft bu mid) audj einmat?" ©ann fpudte
er in bie toänbe unb ging hinter ben nädjften
Stamm.

©ie Sitte ftanb auf unb fam näher. Sie mar
nidjt gemotjnt, bei ber Strbeit ber anbern mügig
3U3ufegen. Stiïïfdjmeigenb fing fie an, bie gefäüte
Sanne 3U entaften, unb aus bem grünen Seifig
Sünbet 3U madjen. ©er (Sidjet fagte fein SBort.

©ag bie Stutter, bie um ben SBatb fo gemeint
hatte, ihn fegt fetbft serftoren unb gerftöcPeln

gatf, baS berftanb er nidjt. ©S mar igm nur, als

müffe er fidj fdjämen. Unb med igm bas ein un-
angenegmeS ©efütjt mar, fdjtug er nodj fräftiger
unb rafd>er 3U, fo bag bie Sptitter nur fo flogen.

3mei Säume tagen fegt fdjon am Soben. ©ie
Sonne brannte geig in bie fteine entftanbene

Hidjtung, unb ber fdjmigenbe (Sidjet fpürte gro-
gen ©urft. ©r fudjte in feinem abgelegten bittet
nadj ber fftafdje; aber bie mar teer unb ©etb fürs
SßirtSgauS nidjt bortjanben. ©a fdjtidj er hinüber

3um Sad), tegte fidj auf ben Soben unb tjiett bie

fjïïafcge in bas giegenbe SBaffer. JMtjtenb unb er-
guidenb fpütten igm bie SBelten um ben jagen-
ben fûts, länger als nötig blieb er fo liegen unb

fdjaute in ben Sadj. ©a mar igm ptögtidj/ ats

göre er baS, maS feine (Sutter immer 31t gören

der Michel sank von Stufe zu Stufe. Er fing an

zu trinken und verschlemmte sein und seiner Mut-
ter Gut bis auf den Streifen Wald am Baches-
rand. Ms alles vertan war, pilgerte er dort hin-
auch zählte die Stämme und berechnete/ wieviel
für das Holz zu lösen seh und wie lange er von
dem Erlös sein faules Leben würde fristen können.

Viel kam nicht heraus. Da suchte Michel mit
ingrimmigem Lächeln nach einem Baum/ an dem

er sich aufhängen wollte/ wenn alles Geld vollends
verbraucht wäre.

Er fand eine Tanne, der der Sturm den Wip-
fel ausgebrochen hatte, und die zum Verkauf nicht
viel nutz war. Diese beschloß er für seinen Zweck

stehen zu lassen.

Jetzt bot er seinen Wald zum Verkauf aus.
Aber niemand wollte ihn. Die Bauern, denen

Michels Mutter gelegentlich erzählt hatte, was
die Tannen raunten, scheuten sich, einen sprechen-
den Wald zu kaufen.

Endlich bot ein Holzhändler einen guten Preist
aber er wollte die Stämme geschlagen haben.

Der Michel tat sich nach Holzhauern um) aber

alle Männer, die er fragte, lehnten es ab, des

faulen, abgewirtschafteten Byrschen Tagelöhner

zu sein.

Die Not brannte dem Faulpelz auf die Finger
und zwang ihm schließlich Art und Säge in die

Hand. Die Mutter, die sich im stillen schon ge-

freut hatte, daß ihr geliebter Wald werde stehen

bleiben, beschwor ihn, die Tannen, die ihr so oft
tröstend zugesprochen, in Ruhe zu lassen, solange

sie noch lebe. „Ach," jammerte sie, „wer soll denn

dann alles noch einmal gutmachen, wenn du den

Wald zerstörst? Der Wald war doch meine letzte

Hoffnung." „Die meine auch," höhnte der Mi-
chel, „alles andere ist vertan." So ging er ans

Werk, und bald dröhnte der sonst so stille Wald
von splitternden Schlägen.

Die Mutter des Faulenzers hatte sich ihm
nachgeschlichen, saß mit verweintem Gesicht am

Bach und starrte in das Wasser, das in der Sonne

glitzerte. „Gräm' dich nicht drüber, es geht vor-
über," murmelten die geschwätzigen Wellen) aber

die bekümmerte Alte hörte es nicht) ihr hallten
nur immer die Axtschläge in den Ohren. Scheu

hob sie von Zeit zu Zeit den Blick und sah hin-
über, ob der erste Stamm bald stürze, und da sah
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sie, wie von ihres Michels Gesicht der Schweiß
der Arbeit rann. Das hatte sie noch nie gesehen,
es war ihr ganz neu und seltsam. Auch wie der

sonst immer faule und müßige Mensch die Arme
hob zu den wuchtigen Schlägen, wie der ganze
Körper sich bog und dehnte, wie die nackte Brust
wogte und keuchte, das war neu und merkwürdig.
Das Weib konnte bald gar nicht mehr wegsehen.

Ihr Michel, wie er so dastand, erinnerte sie an
den blondköpfigen Buben, den sie einmal so sehr

lieb gehabt hatte vor vielen Fahren und der an.
dem trunksüchtigen Faulenzer sonst nie zutage
getreten war.

Über all dem Schauen merkte das Weib kaum,
daß eben die erste ihrer geliebten Tannen fiel.
Ein Zittern lief durch den Wipfel, ein Krachen
ertönte, der Michel tat rasch einen Sprung zur
Seite, und der stolze Baum lag am Boden.

„Das hast du gut gemacht, Michel!" rief ganz
selbstvergessen und freudig das Weib.

Der Michel schaute hinüber und brummte:

„So, lobst du mich auch einmal?" Dann spuckte

er in die Hände und ging hinter den nächsten

Stamm.

Die Alte stand auf und kam näher. Sie war
nicht gewohnt, bei der Arbeit der andern müßig
zuzusehen. Stillschweigend fing sie an, die gefällte
Tanne zu entasten, und aus dem grünen Reisig
Bündel zu machen. Der Michel sagte kein Wort.
Daß die Mutter, die um den Wald so geweint
hatte, ihn setzt selbst zerstören und zerstückeln

half, das verstand er nicht. Es war ihm nur, als
müsse er sich schämen. Und weil ihm das ein un-
angenehmes Gefühl war, schlug er noch kräftiger
und rascher zu, so daß die Splitter nur so flogen.

Zwei Bäume lagen setzt schon am Boden. Die
Sonne brannte heiß in die kleine entstandene

Lichtung, und der schwitzende Michel spürte gro-
ßen Durst. Er suchte in seinem abgelegten Kittel
nach der Flasche) aber die war leer und Geld fürs
Wirtshaus nicht vorhanden. Da schlich er hinüber

zum Bach, legte sich auf den Boden und hielt die

Flasche in das ziehende Wasser. Kühlend und er-
quickend spülten ihm die Wellen um den sagen-
den Puls, länger als nötig blieb er so liegen und

schaute in den Bach. Da war ihm plötzlich, als
höre er das, was seine Mutter immer zu hören



behauptete : „©räm' bidj nicht brfiber, ed geht
Porüber."

©er SJfidjel magte nicht 311 ladjen. SBad man

felbft hört, bad mug man bod) glauben. ©r lieg
ben l)eigen i^opf ind fühle SDIooö am Ufer finfen
unb ïaufchte immerju. ©d mar feine Häufdjung.
3'ort unb fort flang'd: „©räm' bich nicht brüber,
ed gebt borüber."

2Iuf einmal fprang er auf, unmiüig faft. ©r
grämte fiel) ja bodj gar nicht, ber ©adj follte bodj

fein bummed ©emurmel laffen. Saftig tranf er

bie gefüllte fflafdje leer. 211)! bad tat gut, bad

mar ein Habfal, biefed flare, falte SBaffer! ©ann
ging er mieber an bie 2Irbeit. 2lber immer mugte
er fid) ba3mifdjen hinein befinnen, mad mobt ber

©ad) gemeint baben fönnte mit bem „@räm'
bidj nicht!"

Sollte er, ber SJfidjel, fidj bielleicbt nidjt über

fein Perlotterted Heben grämen? 3a, ja, ein ber-
lottertet Heben, bad mar ed feirtjer gemefen, ba

gab'd niidjtd 3U leugnen, ©er SJlidjel fd)lug 311 mie

mütenb. ©r fühlte einen grogen -gorn; nur mugte
er nidjt, über men unb über mad.

©ie Sftutter fam mit ibrem ©ünbelmadjen
nidjt fonberlidj meit, bor lauter ©rftaunen. SBie

ihr SJtidjel arbeiten fonnte! Unb mie ibr SOhdjel

SBaffer trinfen fonnte! ©r, ber nur immer SBein

unb ©ier unb Sdjnapd mollte!

„Sftidjel," fagte fie, aid fie ihn bie SBaffer-

ffafdje leeren fab, „bad baft bu gut gemacht."

„60," brummte er, „lobft bu midj audj ein-
mal?"

3ur 23eifperjeit 30g bie Sitte ein groged Stüd
troefened Sdjmar3brot aud ihrer tiefen Slodtafdje.

„Sfliibet, ig," fagte fie, „©rot aud ber Sautter
Sad ift beffer aid ^toiebaef." ©ad mar ein alter
Sfeim fdjon bon ©ätet3eiten her.

©er SOh'djel batte früher nie baran geglaubt;
aber nun, ba er gemerft hatte, bag feine Sftutter
mit bem Sprüchlein ber SBaffermetlen bei ber

SBabrbeit geblieben mar, nun glaubte er audj bad

bon be,m ©rot. ©ierig langte er 3U, unb ed

fdjmedte ihm, mie ihm lange nichts mehr ge-
fdjmedt hatte.

©ad SBeib fag unb flaute iïjm 311 unb mürbe

bom gufeben fatt unb froh unb ftarf 3ur meite-

ren SIrbeit.

Sfodj mandjed 9Kal im Haufe bed Haged lag

ber burftige SJlidjel am ©ädjlein unb füllte bie

3'lafdje unb borte, ob er mollte ober nidjt, mad bie

SBellen murmelten. 2lm 2lbenb, aid er mübe unb

3erfdjlagen bon ber ungemobnten 2lrbeit mit ber

SJlutter heimmärtd manberte, ba fam ihm pläg-
lidj ber ©ebanfe, bag, menn ber ©ach nun bodj

richtig reben fönne, moI)t aud) bad mabr fei, bag
bie Hannen fagten: „ffaff neuen Sftut, ber SBalb

nradjt'd gut."
„Sftutter," begann er 3ogernb, „ift benn bad

mabr, bag ber SBalb ailed gutmadjen mill?"

©ad SBeib bermodjte gar nid)t fogleidj 311

reben. Sie batte fidj honte fo gefreut über ihren

fleigigen unb nüdjternen Sohn, unb fie erfdjraf

gan3, menn fie badjte, ber Sftidjel fonnte bad an-
gefangene 2Berf liegen laffen unb in fein alted

Hafterleben 3urücffinfen. ©iet lieber mollte fie

ben SBalb opfern.
„Sich, 9Bid)el" fagte fie ba liftig, „nur eine

einige Hanne bat bad einmal 311 mir gefagt, unb

biefe fonnen mir ja fteben laffen."

„3'a, aber menn mir nur aud) bie richtige her-

audfinben," meinte ber Sohn.

„Db/" beteuerte bad 2Beib, „idj fenne fie g0113

genau."
21m anbem Sftorgen in aller ©ottedfrübe fd)rit-

ten bie gmei mieber binaud an bie SIrbeit.

©em Sftidjel, ber fonft immer fpät unb mit

fdjmer3enbem unb müften üopf aufgeftanben mar,

febien bie 2Belt beute gan3 beränbert.

3n ber SIcferfurdje rief bie SBadjtel, unb im
hedenmerf am SBalbfaum jubilierten bie ©ö-
gel, unb ber Hau gligerte am -SBeg. ©ie 3mei

überfdjritten ben eilenben ©ach, unb im hinüber-
fdjreiten bordjte ber Sftidjel öerftoblen, ob bie

SBellen beute audj mieber rebeten. ©r blieb eigend

ein menig hinter ber Sftutter 3urüd unb mar febr

froh, aid er bad gemurmelte Sprüdjlein mieber

borte; er hätte ed ungern Permigt. 2Itd fie 31m

Stelle maren, marf ber Sftidjel ben hittel ab unb

griff 3ur Stet. 2Iber ehe er einen hieb tat, bat

er: „SJfutter, jel3t seige mir ben ©aum."

„3Belchen ©aum?" fragte bad SBeib, benn fie

badjte im Slugenblid nidjt an ihre Sfebe bon

geftern.
„©en, ber alles gutmadjt," fagte SJMdjel.

©a lieg bie ©lutter bie Slugen runbum geben
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behauptete: „Gräm' dich nicht drüber, es geht
vorüber/'

Der Michel wagte nicht zu lachen. Was man
selbst hört, das muß man doch glauben. Er ließ
den heißen Kopf ins kühle Moos am Ufer sinken

und lauschte immerzu. Es war keine Täuschung.

Fort und fort klang's: „Gräm' dich nicht drüber,
es geht vorüber."

Auf einmal sprang er auf, unwillig fast. Er
grämte sich ja doch gar nicht, der Bach sollte doch

sein dummes Gemurmel lassen. Hastig trank er

die gefüllte Flasche leer. Ah! das tat gut, das

war ein Labsal, dieses klare, kalte Wasser! Dann
ging er wieder an die Arbeit. Aber immer mußte
er sich dazwischen hinein besinnen, was wohl der

Bach gemeint haben könnte mit dem „Gräm'
dich nicht!"

Sollte er, der Michel, sich vielleicht nicht über

sein verlottertes Leben grämen? Ja, ja, ein ver-
lotteries Leben, das war es seither gewesen, da

gab's nichts zu leugnen. Der Michel schlug zu wie
wütend. Er fühlte einen großen Zorn) nur wußte
er nicht, über wen und über was.

Die Mutter kam mit ihrem Vündelmachen
nicht sonderlich weit, vor lauter Erstaunen. Wie

ihr Michel arbeiten konnte! Und wie ihr Michel
Wasser trinken konnte! Er, der nur immer Wein
und Bier und Schnaps wollte!

„Michel," sagte sie, als sie ihn die Wasser-
flasche leeren sah, „das hast du gut gemacht."

„So," brummte er, „lobst du mich auch ein-
mal?"

Zur Vesperzeit zog die Alte ein großes Stück

trockenes Schwarzbrot aus ihrer tiefen Rocktasche.

„Michel, iß," sagte sie, „Brot aus der Mutter
Sack ist besser als Zwieback." Das war ein alter
Reim schon von Väterzeiten her.

Der Michel hatte früher nie daran geglaubt)
aber nun, da er gemerkt hatte, daß seine Mutter
mit dem Sprüchlein der Wasserwellen bei der

Wahrheit geblieben war, nun glaubte er auch das

von de,m Brot. Gierig langte er zu, und es

schmeckte ihm, wie ihm lange nichts mehr ge-
schmeckt hatte.

Das Weib saß und schaute ihm zu und wurde

vom Zusehen satt und froh und stark zur weite-
ren Arbeit.

Noch manches Mal im Laufe des Tages lag

der durstige Michel am Bächlein und füllte die

Flasche und hörte, ob er wollte oder nicht, was die

Wellen murmelten. Am Abend, als er müde und

zerschlagen von der ungewohnten Arbeit mit der

Mutter heimwärts wanderte, da kam ihm plötz-

lich der Gedanke, daß, wenn der Bach nun doch

richtig reden könne, Wohl auch das wahr sei, daß

die Tannen sagten: „Fass' neuen Mut, der Wald
macht's gut."

„Mutter," begann er zögernd, „ist denn das

wahr, daß der Wald alles gutmachen will?"

Das Weib vermochte gar nicht sogleich zu

reden. Sie hatte sich heute so gefreut über ihren

fleißigen und nüchternen Sohn, und sie erschrak

ganz, wenn sie dachte, der Michel könnte das an-
gefangene Werk liegen lassen und in sein altes

Lasterleben zurücksinken. Viel lieber wollte sie

den Wald opfern.

„Ach, Michel" sagte sie da listig, „nur eine

einzige Tanne hat das einmal zu mir gesagt, und

diese können wir ja stehen lassen."

„Ja, aber wenn wir nur auch die richtige her-

ausfinden," meinte der Sohn.

„Oh," beteuerte das Weib, „ich kenne sie ganz

genau."
Am andern Morgen in aller Gottesfrühe schrit-

ten die Zwei wieder hinaus an die Arbeit.

Dem Michel, der sonst immer spät und mit
schmerzendem und wüsten Kopf aufgestanden war,
schien die Welt heute ganz verändert.

In der Ackerfurche rief die Wachtel, und im

Heckenwerk am Waldsaum jubilierten die Vö-
gel, und der Tau glitzerte am Weg. Die Zwei
überschritten den eilenden Bach, und im Hinüber-
schreiten horchte der Michel verstohlen, ob die

Wellen heute auch wieder redeten. Er blieb eigens

ein wenig hinter der Mutter zurück und war sehr

froh, als er das gemurmelte Sprüchlein wieder

hörte) er hätte es ungern vermißt. Als sie zur
Stelle waren, warf der Michel den Kittel ab und

griff zur Axt. Aber ehe er einen Hieb tat, bat

er: „Mutter, jetzt zeige mir den Baum."

„Welchen Baum?" fragte das Weib, denn sie

dachte im Augenblick nicht an ihre Rede von

gestern.

„Den, der alles gutmacht," sagte Michel.
Da ließ die Mutter die Augen rundum gehen
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unb fat) bie Sanne mît bem audgebrodjenen

©tpfet.
„©iefe ift'd", jagte fie rafdj, benn fie badjte,

3um Söerfauf fei bei' ©aum bodj nidjt biet nut?.

©er ©tidjel erfcfttaf. ©ad mar ja ber ©aum,
an bem er fidj f>atte fpäter aufhängen motten,

©tadjte fidj btetfe mifegeftaltete Sanne ba biet-

teidjt über itjn luftig, menn fie feiner SRutter ?u-
raunte: „{faff neuen ©tut, ber 2Balb madjt'd
gut?" Steinte ber freche ©aum etma, menn nur
ber ©tidjet erft feänge, bann t)abe ed bie atte

ffrau beffer?
©ne grojfe SBut fam über ben ©tidjet, unb in

ber 3But arbeitete er für gmei, tran! SBaffer unb

aj3 ©rot aud ber SOtutter SRocftafcEje.

60 trieben ed flutter unb ©ofen mandjen Sag

3ufammen, unb ?utet3t mar ber Streifen am ©adj
entlang eine ©tßjjje, auf ber nur nod) bie eine

Sanne ragte.
©ad SBeib, bad itjren SBatb fo tieb getjabt

t)atte, fdjaute fid) um, atd müffe fie fidj auf etmad

befinnen. 3f)r 93ticf fiel auf ben ©tidjet, ber müb

unb fdjmeijfbebedt auf feine Stet getetjnt baftanb.
©a badjtc fie nidjt mefjr an ben berfäjmunbenen

2Batb, fie motlte nur ifjrem ©üben ein guted 2Bort

fagen „SJtidjet," rief fie, „©tidjet, bad tjaft bu

gut gemadjt!"
©er ©tidjet, ber feinen tjeijfen, betfdjmiegenen

©roll auf bie einzige nod) ftef)enbe Sanne nic^t

länger besäumen tonnte, fdjaute finfter auf.

„9tun, menn idj'd gut gemacht t)abe," rief er,

„bann braudjt ed ja ber 2Batb nidjt meljr gut3U-

macfjen." ©amit ï)otte er meit aud mit .feiner 2tst,
unb meit bie mipfettofe Sanne ein fränfetnber
©aum mar, fo fiel fie auf ben erften ©treidj.

©ad SBeib erfdjraf. ©ie bieten ©tunben, in

benen fie bem Sßatb getaufd)t tjatte, fielen itjr ein,

unb ed mar itjr fdjmer umd Ser?, bajf bad atted

nun bid auf bie tetjte ©pur fotlte borüber fein.

„SJtidjet," fagte fie traurig, „jefet rebet ber

SBatb nidjt met)r." ©er ©otjn gab bem geftürj-
ten ©aum, an bem er fid) tjatte tjängen motten,

nod) einen ©etrafeieb unb fagte: „Uft aud> gai:

nidjt nötig, ©tutter, ed mar ja bodj nur geftun-
fert. Stnbere fieute fönnen'd audj gut macfjen, ba

braud)t'd bie ©rofffprecfeerei nidjt."
©amit fdjaute er t)öljnifdj über atte bie ge-

ftür3ten SBipfet tjin, bie nidjt metjr raunen unb

raufdjen tonnten.

Jomm tjeim," manbte er fidj bann an bad

befümmerte 9Beib, „morgen fangen mir an, einen

jungen SBatb ?u pftan3en, einen, ber tein fo ©e-

tue bon fidj mad)t."
0b ber junge motjt aud ftunfern mirb mie ber

atte? âBaïjrfdjeinttd), benn Slrt täfjt nid)t bon Slrt.

Stugufte ©itpper

$m SlttMicl einer 0eeïanbfrîfaft

©infi mar feier Untergang in ©ifed ©Süften,

feein Stufe, feein See, bad ©toige gu fpiegetn,

ber toeifee Sob, bie Sdjöpfung abguriegetn,

marf feine Sdjleppe an bie fernften ©üften.

©ie ©rbe, ßeidfenam mit erftarrten ©ruften,

nicfet ©Salb, nodj ©eben an bem ©anb non Çûgeïn,

nod) fern ber ©Tenfdj, bie ©ebnid jäfe 5U jügeln,
feein ©uf bed ©udfeudfed in bed Cenjed ßüften.

©u afenft bad Urbilb jener frütjen Seiten,

ba unfre ©egenmart feaum ©eim unb ßeHe,

5uroeiten in bed Sdjneed feriftaïïnen ©Seiten,

©rum ftefe ergriffen, ©Tenfctj, in biefer ipelte,

benn bu nimmft teil an reicfeen Srudjtbarfeeiten,

unb Geben ift nur ©ücfefeetjr 3U ber Sdjroette.

3- 3erfa6

und sah die Tanne mit dem ausgebrochenen

Gipfel.
„Diese ist's"/ sagte sie rasch, denn sie dachte,

zum Verkauf sei der Baum doch nicht viel nutz.

Der Michel erschrak. Das war ja der Baum,
an dem er sich hatte später aufhängen wollen.

Machte sich diese mißgestaltete Tanne da viel-
leicht über ihn lustig, wenn sie seiner Mutter zu-
raunte: „Fass' neuen Mut, der Wald macht's

gut?" Meinte der freche Baum etwa, wenn nur
der Michel erst hänge, dann habe es die alte

Frau besser?

Eine große Wut kam über den Michel, und in

der Wut arbeitete er für zwei, trank Wasser und

aß Brot aus der Mutter Rocktasche.

So trieben es Mutter und Sohn manchen Tag
zusammen, und zuletzt war der Streifen am Bach

entlang eine Blöße, auf der nur noch die eine

Tanne ragte.
Das Weib, das ihren Wald so lieb gehabt

hatte, schaute sich um, als müsse sie sich auf etwas

besinnen. Ihr Blick fiel auf den Michel, der müd

und schweißbedeckt aus seine Axt gelehnt dastand.

Da dachte sie nicht mehr an den verschwundenen

Wald, sie wollte nur ihrem Buben ein gutes Wort
sagen „Michel," rief sie, „Michel, das hast du

gut gemacht!"
Der Michel, der seinen heißen, verschwiegenen

Groll auf die einzige noch stehende Tanne nicht

länger bezähmen konnte, schaute finster auf.

„Nun, wenn ich's gut gemacht habe," rief er,

„dann braucht es ja der Wald nicht mehr gutzu-
machen." Damit holte er weit aus mit seiner Axt,
und weil die wipfellose Tanne ein kränkelnder

Baum war, so fiel sie auf den ersten Streich.
Das Weib erschrak. Die vielen Stunden, in

denen sie dem Wald gelauscht hatte, fielen ihr ein,

und es war ihr schwer ums Herz, daß das alles

nun bis aus die letzte Spur sollte vorüber sein.

„Michel," sagte sie traurig, „jetzt redet der

Wald nicht mehr." Der Sohn gab dem gestürz-

ten Baum, an dem er sich hatte hängen wollen,

noch einen Extrahieb und sagte: „Ist auch gar
nicht nötig, Mutter, es war ja doch nur geflun-
kert. Andere Leute können's auch gut machen, da

braucht's die Großsprecherei nicht."
Damit schaute er höhnisch über alle die ge-

stürzten Wipfel hin, die nicht mehr raunen und

rauschen konnten.

„Komm heim," wandte er sich dann an das

bekümmerte Weib, „morgen fangen wir an, einen

jungen Wald zu pflanzen, einen, der kein so Ge-

tue von sich macht."
Ob der junge Wohl auch flunkern wird wie der

alte? Wahrscheinlich, denn Art läßt nicht von Art.

Auguste Supper

Im Anblick einer Seelandschaft

Einst war hier Untergang in Eises Wüsten,

kein Fluß, kein See, das Ewige zu spiegeln,

der weiste Tod, die Schöpfung abzuriegeln,

warf seine Schleppe an die fernsten Küsten.

Die Erde, Leichnam mit erstarrten Brüsten,

nicht Wald, noch Reben an dem Band von Hügeln,

noch fern der Mensch, die Gednis zäh zu zügeln,

kein Ruf des Kuckucks in des Lenzes Lüsten.

Du ahnst das Urbild jener frühen Zeiten,

da unsre Gegenwart kaum Keim und Zelle,

zuweilen in des Schnees kristallnen Weiten.

Drum steh ergriffen, Mensch, in dieser Helle,
denn du nimmst teil an reichen Fruchtbarkeiten,
und Leben ist nur Rückkehr zu der Schwelle.

I. Zerfaß
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